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Schumann hatte sich durch die zuletzt aufgeführten Werke in Leipzig eine
Menge Freunde gewouuen, die ^en unbedingten Anhängern Mendelssohn's gegen¬
über die Form einer Partei anmhmen. Vielleicht liegt in den Reibungen jener
Tage mit eine Ursache, daß Schumann seinen Wohnort wechselte und sich nach
Dresden übersiedelte. Der hauptsächlichste Gruud war aber eiue von Tag zu
Tage sich steigernde Kränklichkeit, herbeigeführt durch übertriebeueu Fleiß nnd man¬
cherlei kleine Sorgen. Eine geranme Zeit war er unfähig, zu schreiben. Nach
Jahresfrist hatte seine kräftige Natnr die .Krankheit überwunden.

, Einen größern Einfluß auf seiue Thätigkeit übte seine eheliche Verbindung
mit der größteu Künstlerin unsers Jahrhunderts, der vortrefflichen Clara Wieck.
Schnmann lebte Jahre lang in ihres Vaters Hanse, er kannte sie nnd sing sie an
zn lieben, als sie noch Kind war und unter der strengen väterlichen Aufsicht mehr
zur Musik genöthigt wurde, als sie freiwillig übte. Der Vater war wie viele
Andere iu jcuer Zeit iu dem Wahne begriffen, Schnmann würde nie die Stnfe
überschreiten,die er iu seinen ersten Claviercompositiouenerklommen hatte. Gegen
seinen Willen vereinigte das Appellationsgericht das Paar zu eiuem Bnnde, der
für Beide zu einer Quelle des reichsten Glücks und für die Kuustwelt von großer
Bedeutuug war. Frau Clara Schnmann hat die Grenzen, in denen sich weibliche
Künstlerinnen zu halten pflegen, weit überschritten: sie denkt und spielt Musik wie
eiu Mauu. Der Vater hatte ihr eiue reiu virtuose Nichtuug gegebeu. Daß
eiue ausgezeichnetetechnische Untertage für deu Vortrag der classischen Kompo¬
sitionen wesentlich uud nothwendig ist, dürfte kann: geleugnet werden. Das Un¬
glück der lchtvergangenen Kunstperiode bestand darin, daß ein großer Theil der
Künstler die Erreichnng der höchst möglichsten Technik als Zweck betrachtete, wäh¬
rend sie doch nnr als Mittel znm Zweck dienen soll. Clara Wieck lebte mitten
nnter den Virtuosen jener Zeit, sie stritt so mit den gediegenstenunter ihnen,
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wie mit den Wagehälsen nm die Palme und hat immer ehreuwerthe Erfolge er¬
rungen. Von der Zeit ihrer geistigen Mündigkeit an strebte sie sich von der
Richtung ihres Vaters zu emancipiren. Sie hat im Gegensatze zu andern Vir¬
tuosen es fast immer vermieden, ihre eigenen Kompositionen zu spielen, obwohl
sie besser und gediegener geschrieben hat, als viele der gerühmtestenKüustler je¬
ner Wanderzeit. Von den Neuerm das Bessere wählend, indem sie Meudelösohn's,
Chopiu'ö uud ihres Mauues Werke vorzugsweise spielte, ist sie doch mit den
Alten eben so vertraut. Bach, Haydn, Mozart, Beethoven, Weber, Alle sind ihr
geläufig, oder besser, sie versteht sie Alle, und weiß Jeden so zn behandeln, wie
es seine Individualität gebietet.

Früher wurde schou augedeutet, mit wie überraschenderSchnelligkeit Schu¬
mann's Werke iu seiuer besteu Zeit iu der Oeffeutlichkeit erschienen seien. Das
hauptsächlichsteVerdienst gebührt davon den Leipziger Musikalienhalldlnugen,welche
mit Aufopferung sich seiner annahmen. Rühmend sind hier besonders hervorzu¬
heben die VerlagShandlnng vou Breitkopf uud Härte! uud nächst dieser von
Fr. Kistner. Die Bezeichuung „Aufopferuug" ist hier gewiß am rechten Orte,
denn die Unternehmungen zu Guusteu Schumauu's gescheheu schon zu eiuer Zeit,
iu welcher er uur noch wenig Anhänger zählte und audere Städte, außer Leipzig,
ihn kanm den Namen nach kannten. Bei einem frühern Aufenthalte iu Wieu
erschienen dort eine nicht unbeträchtlicheAnzahl Werke von ihm. Das Mufik-
treiben Wieu'ö ist aber im Allgemeinenjeder ernsten Richtung so abgeneigt, daß
die Verleger mit Frenden die Gelegenheit ergriffen haben, so manche der von ih¬
nen herausgegebenen Sacheu au norddeutsche Verleger zu überlasseu uud ihre
Niederlageu von dem unnützen Pluuder zu säuberu. Seit uuu Schumauu ein
gemachter Mauu, ist das Begehren der Verleger nach seinen Werken ein größeres
geworden.

In Dresden hat Schnmann eine wirkliche und zn thatsächlicherUnterstütz¬
ung führende Theilnahme nie gefuudeu. Eiuzelue Vereine, deren Leitnng er
übernahm, und einige gebildete Kreise schlössen sich innig uud treu au ihn. Daß
er im großem Publicum unbeachtet blieb, liegt au deu eigenthümlichem Verhält¬
nissen Dresdens. Diese Stadt besitzt au der töuiglicheu Kapelle eiu ausgezeich¬
netes Kuustiustitut, desseu Mittel um das Doppelte die Kräfte des Leipziger Or¬
chesters überwiegen. Uud deunoch ist Dresden seit Weber's Dahinscheidenmusi¬
kalisch todt. Es theilt iu dieser Beziehung das Schicksal noch größerer Residenz¬
städte Deutschlands. Die Kurzsichtigkeit der all der Spitze stehenden Männer,
der genüge Trieb vieler uuter deu für Lebenszeit versorgten Musikern, die ans
Pflichtgefühl ebeu uur das Nöthige abarbeiten und die Bemühuugeu der „Proviu-
zialstädte" vornehm über die Achsel ansehen, sind die vorzüglichsten Hiuderuisse.
Dreödeu besaß eiuige Jahre au Richard Wagner einen Mann von vieler
Fähigkeit und regeln Streben nach Fortschritt. Ihm wäre es vielleicht gelungen,
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die träge Maschine wieder in raschere Bewegung zn bringen. Die politischen
Verhältnisse haben ihn von dannen getrieben und Dresden schickt sich jetzt von
nenem an zu schlummern. Der Versnch, ein Coucertinstitut uach Art des Leipziger
zu grüuden, ist ebenfalls mißlungen. Es gehört jetzt uuter die Ereignisse in Dres¬
den, wenn jährlich an dem bestimmten Tage ein größeres Orchesterwerk und
Oratorium mit uueudlicher Geschäftigkeitau das Licht gebracht wird. Mau ist
jetzt ebeu dahiu gelaugt, Meudelösohu uothdürftig zu teuueu, daß Gade lebt,
weiß man, uud daß Schumauu versucht hat, Dies oder Jeueö zu schreiben, dies
zn glaubeu, ist leider Maucher getriebeu ivordeu, iudeiu er zuhören mnßte oder in
dem noch schlimmern Falle sich befand, mitzuwirken. Jetzt, wo Schumauu Dres¬
den verlassen, indem er einem ehrenvollen Rufe uach dem knustsiuuigeu Düsseldorf
folgte, ist jede Veranlassnng geschwunden, sich Schumauu'S zu eriuueru. Die offi-
eielle Mustk wird uicht mehr behelligt seiu durch Aufführung seiner Siufouien,
der Peri, oder der Musik zu dem zweiten Theil des Göthe'scheu Fanst.

Letztgenanntes Werk wurde in Dresden aufgeführt zur Feier des IWjährigen
Geburtstages Goethe's. Obgleich es so spät iu die Oesfeutlichteit gebracht wurde,
gehört es doch eiuer früherm Zeit au. Es ist unmittelbar nach der Peri entstan¬
den uud war schon bis zn dem Schlnßchore fertig, als Schnmann sich nach Dresden
übersiedelte. Dieser Schlnßchor unterscheidet sich auch sichtlich von den ersten
Nnmmern. Während diese sich iu ihrer Klarheit uud Darstellungsweise der Peri
nähern, gehört der genannte Chor schon der Zeit an, in welcher es sich als
Schumauu's Hauptbestreben herausstellt, kunstreich und mit großaugelegteu For¬
men zn schreiben. Das contrapnnttische Element erscheint hier, wie in den spä¬
tern größern Werken, herausforderud. Schumann ist in dem ganzen Werke Gö-
the's mystischenVerzückungenmit vielem Eifer gefolgt. Die Schilderuug der
einzelnen Gestalten ist wohlgelungen, vielleicht war er auch der Einzige, der es
vermöge seiues zur Schwärmerei sich neigenden Naturells vermochte, diese Ge¬
stalten ans so ideale Weise wiederzugeben. Der Schlnßchor, die Qnintefsenz des
ganzen dramatischenGedichtes in sich bergend:

Alles Vergängliche ist nur ein Gleichniß n-.
hat von Schnmann eine doppelte Behandlung erfahren. Einmal stellt er ihn,
als wirklichen eüorus mMwirs, in einer langsamen, schweren Bewegung ß, auf
religiöse Weise, mit imitatorisch eiutreteudeu Stimmeu dar. Das Orchester gibt
dazu iu gehaltenen Accorden die wesentliche harmonische Unterlage. Die an¬
fänglich ernstere Färbnng geht allmählich in ein helleres, verklärtes Licht über:
Faust ist ja in den Himmel aufgehoben und das Bewußtsein seiner Seligkeit wird
ihm zur Klarheit.

Vom edlem Geisterchor umgeben,
Wird sich der -Neue kaum gewahr,
Er ahnet kaum das frische Leben,
So gleicht er schon der Heiligen Schaar ie.

«6*
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Die Musik entwindet sich dein fesselnden O moll nnd schreitet über zu dem seligen
Dur. Ein ächter clwrus mMious weben sich die 8 Chorstimmen zu den wun¬

derbarsten Verschlingungen uud Combinationen, erst einzeln auftretend, dann im¬
mer mehr und mehr sich vereinigend, in immer eindringlichern und vollerm
Klängen ausrufend:

Das Ewig-Weibliche zieht uns hinan!
Als er in seiner Steigerung zn dem Pnnkte gelangte, wo Chor nnd Orchester
im Zusammenwirken die höchste Freude des Himmels mit mächtigem, breitem nnd
würdigem Klänge anstönen sollen, bricht er ab nnd gibt denselben Text in einem
langen Allegro mit Wettgesang von zwei Chören und fngirter Arbeit wieder.
Man ist beim Anhören dieses Chores nur zn geneigt, zu glauben, der Componist
habe dem ganzen Werke einen brillanten Schlußchor hinzufügen wollen. Als ob
die Eugel im Himmel nöthig hätten, so laut uud geräuschvoll sich iu Freudenö-
bezeugungen zu ergehcu, wie wir armen Erdensöhne! Die Texteöworte wider¬
streben gänzlich dieser Auffassung, abgesehen davon, daß es überhaupt nicht mög¬
lich ist, eiu uud denselben Kunststoff auf entgegengesetzte Weise zu behandeln.
Noch ein anderer Vorwurf ist dem Allegro zu machen: die dnrch die weite Anlage
des gauzen Satzes hervorgebrachten häufigen Textwiederholungen einzelner Phra¬
sen. Wenn sie oft unpassend in andern Werken erscheinen, so thnu sie dies dop¬
pelt bei den hier immer wiederkehrenden Worten: das Ewig-Weibliche zieht uns
hinan. Mit Gewißheit läßt sich behaupten, daß der nicht vollständige Erfolg
dieser so trefflichen Mnfik seinen Grnnd in dem Schlnßchor findet. Die voraus¬
gehenden Sätze siud ohne Ausnahme klar uud voll der bedeuteudsteu Motive,
welche durch interessante nnd treffende Instrumentation gehoben werden. Der
langsame Satz des Schlußchores erhebt zur Andacht, das Allegro aber ermüdet
und es bleibt für dasselbe nnr ein lebhaftes Bedauern über die so freigebige Ver¬
schwendung so vieler Kunst nnd so vieler Knnstmittel.

Nächst dieser Musik treten unter den Kompositionen in der letzten Periode
am meisten hervor die zweite Sinfonie in (op. 61) und die Oper Genoveva,
dereu Text vou ihm selbst nach Hebbel und Tieck zusammengestellt wnrde. Die
zweite Sinfonie gehört schou dem Umfange nach nuter die größten deutschen Or¬
chesterwerke, indem sie wenigstens eine eben so lange Zeit für ihre Ausführung
beausprucht, als Frauz Schubert's große iu 0m-, die uach Becthoveu's I) moll
(Sinfonie mit Chören, Nr. 9) die in der Form am weitesten ausgedehnte
ist. Von der ersten (8-I.)ur) unterscheidet sich diese zweite wesentlich in ihrem
Charakter; iu jeuer weht ein heitrer, frischer Frühlingsodem, es erklingt das selige
Jauchzen eines freien Jünglings, hier begegnen wir den Thaten des ernsten Man¬
nes, der Leid uud Unglück schou getragen und sich erst nach großem Kampfe von
den beeugeuden Fesseln befreit hat. Von dieser Sinfonie an tragen alle Werte
Schnmann's das Zeichen eines ernsten Mannes an ihrer Stirne. Der Sprung
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von der zweiten Periode in diese dritte hinein ist um ein Bedeutendes größer,
als der der ersteu iu die zweite, deun dort war ein ziemlich genauer Uebergang
nachzuweisen, während hier, nnr schwache Andeutungen gegeben sind. Die Sin¬
fonie ist das erste größere Werk uach seiuer Krankheit uud mag wohl uoch als
die That eines Anferstandenen begrüßt werden, womit er der Welt zeigen wollte,
daß seine Kraft noch nicht gebrochen sei. Darnm darf man wohl anch in der
Sinfonie einen tiefern Sinn snchen. Das Einleitungöadagio mit dem in langen
Noten gehaltenen eanlus NrmuL der Messinginstrnmente mahnt, eine feierliche
Engelsstimme, den Künstler, sich emporzuraffen und muthig eiuen nenen Lauf zu
begiuueu. Da ermannt er sich uud stürzt sich im nachfolgenden Allegro in das
Treiben der Welt, anfangs hastig, nngednldig, dann aber immer entschiedener bei
zunehmenden Schwierigkeiten. Der zweite Sa!z der Sinfonie ist der potenzirte
erste, er ist noch unruhiger und drängender, gleichsam ein letzter heftiger Angriff
feindlicher Dämoneu, um deu Künstler zurückzuwerfen. Der aber ist von der
Ahnnng des Sieges durchdrungen uud feiert iu wehmüthigem ernsten, aber sich
zum Gefühl der Freude und des Daukes gegeu die Gottheit aufklärenden Andante
in seiuer stillen Innerlichkeit das Fest des Sieges. Im letzten Allegro tritt er
ans der Einsamkeit wieder hinaus in die Welt; er hat gesiegt uud überwuuden,
er wird frei bekeunen, was er glanbt uud fühlt, uud wird eiu Held seiu in der
Kunst, uud weuu er auch den Märtyrertod darüber erleiden sollte. Die Parti-
tnr dieser Sinfonie reiht sich den besten Jnstrnmcntalwerken an, welche wir be¬
sitzen. Scharfsinnige Combinationen, gut augelegte uud ebeuso trefflich ausge¬
führte Contravnnkte, ueue uud dem Wesen der oerschiedenen Instrumente
angepaßte Effeete begegueu dem aufmerksamen Znhörer in Menge. Die Mo¬
tive, wiewohl edel nnd tiefer gedacht, als in der ersten Sinfonie, uud im
rhythmischen Schwuuge ihueu gleich stehend, sind nicht in: gleichen Maße ein¬
dringlich, das einzige Andante ausgenommen, das an Klarheit, Innigkeit der
Empfindung und Noblesse in der Darstellung beinahe über allen Instrnmental-
sätzen des Meisters steht. In seineil Motiven ist das Allegro des ersten Satzes
am wenigsten bevorzngt, da das eintactige rhythmische Thema in seiner unausgesetz¬
ten Wiederkehr Mouotouie erzengt uud das ueben ihm stehende Motio des Mit-
telsatzeö nicht contrastirend genng erscheint, sondern sich gleich ruhelos bewegt.
Dieser ganze Satz erregt das meiste Interesse dnrch seinen lebendigen Fortgang,
seine scharf betonten Rhythmen, seine schönen eontrapuuktischeu Fügungen uud die
bis au den Schluß wohlangelegte Progression sich mehrender Steigerung. Der
Inhalt des Scherzo ist vorhiu angedeutet wordeu: es läßt sich nicht viel dazu
bemerken, deuu iu uuserer Zeit gelingt jedem Componisten ein Scherzo, darnm ist
das Gelingen des folgenden Andante höher anzuschlagen, da nach der Wiener Periode
nur wenige gute Audaute im Justrnmentalsatze geschaffen wurden. Der letzte Satz ist
seinem Umfang nach der bedeutendste, er ist es anch seinem Inhalte nach, indem steh
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hier alle Gedanken des Vorhergegangenen concentriren. Die nmsikalischen Com¬
binationen sind in ihm so reichlich und mit so vieler Kunst angelegt, daß er beim
ersten Hören anch dem Knnstverständigen sich nicht erschließt, wozn noch kömmt,
daß seine übergroße Ausdehunng nnd die prächtige nnd glänzende Instrumentation
theils ermüden, theils von dein ruhigeil Verfolgen des ziemlich complicirt ange¬
legten Planes abziehen. Wir begegnen hier das erstemal dem überwiegenden
Vorwalten der Reflexion, welche von nun au sich immer mehr nnd mehr in den
Vordergrund drängt. Die Leichtigkeit und Natürlichkeit der vorhergehenden Pe¬
riode ist verschwnnden, sie taucht blos hier uud dort als freundlicher Grnß ans
der Vergangenheit ans, das Erliste und Großartige und eine bestimmte Willens¬
kraft tritt ans, vorsätzlich jede instinetmäßige Handhabnng der Kunst zurückstoßend.
Doch muß dem deutschen Künstler zur Ehre nachgesagt werden, daß bei ihm die¬
ses Bestreben entstanden ist in der künstlerischen, edlen Absicht, seinem Stoffe in
jeder Beziehung gerecht zu werden, Berlioz aber uud seine Schule sind bis jetzt
immer lwch an der gesuchten Darstellnng des Aenßerlichen gescheitert, sie sind für
einzelne Fälle geistreich geworden, aber die Summe aller ihrer geistreichen Ein¬
fälle wiegt au Qualität geringer, als an Quantität. In dieser ernsten Nichtnng
nähert sich Schumaun der vergangenen classischen Periode, ohne jedoch zu ir¬
gend einer Zeit strenger Nachfolger zu seiu, deuu weuu er auch seiue Schreib¬
art auf die Kunst des Contrapunkts stützt uud im Allgemeinen die heilig geachteten
Kuustformen zur Basis seiner Operationen anwendet, so sind eine Menge Ab¬
weichungen von dieser Bahn in seiner selbstständigen Natur begründet, so wie er
auch über manches Vorurtheil der classischen Zeit sich emporgerafst hat. Schon
seine Melodien sind der Art, daß sie sich nicht der gewohnten Vorarbeitnng
fügeil, sondern eine andere thematische Behandlung verlangen. Schumann's
Weise der Melodie wird unsrer nächsten Zeit als Norm dienen. Bis jetzt
aber ist und wird sie noch lange ein Hinderniß für' Schumann's Bekannt¬
werden bleiben, besonders wird darunter seiue Oper Genoveva leiden. Das
Theaterpublicnm befaßt sich nnr ungern mit ernsten, dentschen Melodien, die
Italiener und buhlerischen Künstler, wie Meyerbeer, haben ihm das Herz vergif¬
tet, aber es steht noch schlimmer, die große Masse hört überhaupt uicht mehr anf
die Musik; die Beiue von Balletspringerinnen, prächtige Kleider und Kanonen¬
schläge sind die Reizmittel, welche die Masse in Thaliens Hallen lockeil. Die
Kunstwelt wartet mit Schmerzeil anf einen Messias der Oper, es wird aber nnr
einem zweiten Glnck gelingen, diesen Augiasstall ansznmisteu. Ob Schumann die¬
sen Berns hat? Es ist kanm glaublich, wenigstens werden bei ihm noch manche
Erfahrungen im praktischen Leben lind ein tüchtiges, auf den Kern der Sache
gehendes Studium unserer dramatischen Tonsetzer, sogar der trivialern, voraus-
znsetzcn sein. Anzuerkennen ist in seiner ersten Oper „Genoveva" der Ernst,
mit welchem er seine Aufgabe behandelte, der Mnth, alle Ungehörigsten zu ver-
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meiden, die Resignation, lieber auf allen Beifall zn verzichten, als sich diesen mit
künstlerisch unehrenhaften Mitteln zu gewinnen. Nach diesen Ansichten hat Schu¬
mann in seiuem Buche vermieden, uuuöthigen Aeuswrlichkeiteu allzu großen Raum
zu verstatte». In dieser Gewisseilhaftigkeit liegt allerdings noch nicht die Garantie
für deu wirtlichen Werth, die Gewißheit eines dauernden Erfolgs. In der al¬
ten Sage von der Genoveva findet sich zu wenig Anhalt für eine längere dra¬
matische Ansspinnnng, und selbst die beiden Dichter, nach denen Schumann sein
Buch modelte, haben die dramatischeForm dafür mit mancher Anstrengung zu¬
bereitet. Tieck hat sich, wiewohl auf allzu kindliche Weise, noch glücklich in dem
Mährchenhaften zu halten gewnßt, Hebbel hat die Fabel nach seiuer sinnlich ex¬
centrischeil Weise verunstaltet. Leider hat sich Schumann zn sehr darauf gestützt
und die Hebbel'schen Fignren deö Golo nnd der Margarethe, die niedere Nach¬
sucht und die boshafteste Näuteschiiliederei treten gegeu alle edleru Empsiuduugen
zu beleidigend in den Vordergrund. Das Hauptmomeut der modernen ernsten
Oper, das selbstständige Auftreten der Chöre, ihr lebendiges und selbstständiges
Miteingreifen liegt geuau geuouuueu der gauzeu Handlung fern, weshalb auch die
großen Chöre am Anfange des ersteil Actes und am Schlüsse des Stückes nur
als gewohute, zur uöthigeu Abwechöluug dieueude Zugabeu zu betrachteu siud.
Selbststäudiger uud motivirter erscheiueil der Chor der betruukeueu iiud uugehor-
sameu Kuechte, obwohl dieser durch sein Verweisen hinter die Scene in seiner
Wirkuug bcdeuteud abgeschwächt wird, uud das Fiualchor, iil welcheul die aufge¬
wiegelte Schaar der Knechte uud Mägde deu chrlicheu Drago im Gemache der
Herriu fiudet u,ld ihn ihrer Rache als Opfer falleil läßt.

Ueber die Musik der Oper hat sich bis jetzt, selbst uuter deu Künstlern, noch
kein bestimmtes Urtheil festgestellt, eö sind sogar die lebhaftesten Streitigkeiten
in der Neuen Zeitschrift für Musik darüber entbrannt, indem der Redacteur
Fr. Brendel mancherlei Einwendungen gegeil die Mnsik und Schumann's Nichtuug
überhallpt zn machen versuchte, welche ein glühender Anhänger des Komponisten
auf ziemlich leidenschaftliche Weise zurückzuweiseu sich bestrebte. Beide Theile habeil
Uurecht; der Eine, indem er zu hastig absprach uud uichr gcuügcud berücksichtigte,
welche leiteude Absichten dem Werke zu Gruude gelegen haben, uud daß eö über¬
hallpt als erster Versuch iu eiuer ueuen, begiuileudeil Nichtuilg zil betrachteu ist;
der Andere, weil er zil blind auf deu Meister schwört uud jede abweichende Mei¬
nung als feindselig ansieht. Nnr die Frage kommt hier in Betracht, ob der hier
eingeschlagene Weg ein solcher ist, daß das Fortwandeln auf ihm gerechtfertigt sein
wird. Uud gewiß ist eS so, weuu je das Strebeil uach Wahrheit uud Einfach¬
heit unnützem Tande und unlauteru Effeeteu vorzuziehenist. Wie sehr eine Sehn-
sncht uach Reform im Opcrwesen begründet ist, zeigt die große Theilnahme und die
Spannung, nlit melcher Schnmann's Oper erwartet wurde. Eö klingt paradox,
wenu man anöspricht, er habe zn gut gearbeitet, uud deuuoch leiden manche von
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Schumann's letztem Werken an diesem Uebermaße. Dnrch die reiche Instrumen¬
tation, dnrch daö Verdecken der Melodien, dnrch die neben den Gesaugstimmen
mit zu großer Sorgfalt behandelte Figuratiou in der Begleitung erscheiueu die
Gesaugspartieu uicht mehr als Hauptsache, sonderu fast unr als Iustrnmeute, die
ihren Theil, wie jedes andere Instrument zur Totalwirkung mit beitragen müssen.
Es kommt noch hinzn, daß die Motive, an sich selbst edel, nicht überall der ge¬
wöhnlichen Art uud Weise des Gesauges angemessen sind. Die Sänger verstehen
sie nicht zu bewältigen, nicht wegen ihrer Schwierigkeit allein, sondern weil diese
Art der Melodiesühruugihueu uoch ueu uud fremd ist, weil es unter ihnen ferner
bis jetzt noch Ton gewesen, das deutsche Lied, Trivialitäten von Gnmbert uud
Krebs ausgenommen,mit Verachtung bei Seite zu legen. Anßer diesen Mängeln
ist der Umstand noch zu bemerken, daß die Oper dem Zuhörer keiue Nuhepuukte
bietet; vom Aufauge bis au's Eude herrscht das gleiche Strebeu nach dem Höchsten.
Die Recitative sind nicht der freien Dcclamatiou überlasseu, und wie sonst eine
weise Praxis verlangt, mit geringer harmonischer Begleitung unterstützt, sie sind
im Gegentheil in die Grenzeil des Textes hineingebannt, und das Orchester thut
oft mehr, als eine weise Oekouomie sür räthlich halten würde. So ist überall
das Uebermaß des Guteu, überall so viel Stoff zu ernsthafter Betrachtung ge¬
geben, daß das Auhören des Werks selbst für den einsichtigsten Künstler eine ziemlich
ermüdende Anfgabe ist. Die Knnst gehört aber nicht allein ihren Priestern. Schu¬
mann neigte sich zum Extreme ans einem gerechten Abscheu gegen die Afterkünstler,
die dem Pöbel mit ihren Späßen bis jetzt uuterhalten haben, und so begründet
deshalb diese Opposition war, so wirkte sie doch nicht genügend, weil sie dnrch
ihre Heftigkeit die Kraft der Ueberzeugungverloren hatte. .

Größere, selbststäudige Orchesterwerke aus deu letzten Iahren sind von Schu¬
mann nicht in den Kreis der Besprechung zn ziehen, es müßte denn noch er¬
wähnt werden ein Concert sür vier Venlilhörner, welches den letzten Winter im
Gewandhanse aufgeführt wurde. Die Schwierigkeiten in den concertirenden Stim¬
men sind kanm zu lösen, und nnr ein besonderes Glück ließ in dem Orchester
zufällig vier Männer von ausreichender Befähigung finden. Neben diesem Werke
sind uoch eiuige Stndien für Jnstrnmentalmnsik anzuführen: eine Fantasie für
Horn nnd Clavier nnd eine Mnsik für Clarinette mit Pianoforte, beide Instrn-
menüilisten schon darum empfehlenswert!),da überhaupt in diesen Fächern wenig
Gntcs vorhanden ist.

Zwei Werke für Kammermnsik gehören in diese Periode: ein Trio für Pia¬
noforte, Violine nnd Cello in O wol! (<.>j>. 63) nnd ein zweites in »u-, (c>i). 80).
Beide schließen sich rühmlich an die schon früher erwähnte Kammermusik, nnr
tragen sie, weil sie der jüngsten Zeit angehören, die unterscheidendenMerkmale
der letzteu Werte Schumauu's an sich. Sie verhalten sich zu 09. -44 und -47 ans
dieselbe Weise, wie die zweite Sinfonie zur ersten. Zn ihren: Verständnisse ist
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es unumgänglich nöthig, in die frühern Werke eingeweiht zn sein, ohne diese
Kenntniß werden sie staunen machen, aber kalt lassen.

Unter den Pianosortewerken sind zu erwähnen für 2 Hände: 6 Fngen über
den Namen Bach (auch theilweise ans der Orgel zn spielen), op. 60; Adagio und
Allegro für Pianoforte, op. 70; Albnm für Pianoforte, op. 69; vier Märsche
für Pianoforte, op. 76. Fngenwerke sind seit dem Abschlnß der classischen Pe¬
riode nur vereinzelt und in ziemlich langen Zwischenräumen erschienen, die neueste
Zeit hat uur Mendelssohn's sechs Präludien nnd Fugen und das angeführte
Werk von Schumaun aufzuweisen, einzelne wenige Werte geringern Gehalts ab¬
gerechnet, die hier uicht iu Auschlag zu briugeu siud. Die schou früher gemachte
Andentnng, daß Schnmann's Art, Mnsik z»l schreiben nnd zu denken, auch in der
Handhabung der classischen Formen Abweichungen bedinge, studet hier von neuem
seine Bestätigung. Mendelssohn strahlt viel mehr im Abglanze unserer alten Fn-
genmeister, obgleich au ihm die ueue Zeit uicht so gauz wirkungslos vorbei¬
geflossen ist. Die vier heiligen Noten: v, H., 0, ll, beginnen nach dem Mu¬
ster, welches Bach humoristischer Wtüse schou vor 100 Iahren gab, die
Motiven der jedesmaligen Fuge, die weitere Fortführung derselben liegt
dann in der Willkür des Komponisten. Man darf keine Nachahmung oder
nnr eutfernte Uebereinstimmung mit der gewohnten Weise der alten Meister
erwarten. Das Neue liegt in der Genialität in der Anwendung der sanctio-
nirten Formeu. Schumauu hat damit /dem Altvater Bach ein gleich schönes
Monnment gesetzt, als Mendelssohn durch Begrüudnng des Bachdenkmalö an der
Thomaöschule zu Leipzig gethan. Die Märsche, op. 26, führeu iu großeu Zahlen
die Ueberschrift: 1849; sie siud eiu Produkt der bewegten Zeit, die an uns vor¬
übergeflossen. Wenn man in spätern Zeiten die Geschichte unserer Revolution
lesen wird, sollte man nicht unterlassen, die Märsche zu spielen. Von großer
Wichtigkeit für den Unterricht und znr Hebnng eines bessern Geschmacks, zu gleicher
Zeit als eine Polemik in Noten gegell die seichten Unterrichtöwerke ist das Album
für Clavier, op. 69. Es beginnt mit kleinen leichten Stücken und bietet nach
nnd nach in seinen spätern Nummern immer größere Schwierigkeiten. Die meisten
Stücke sind mit Ueberschriften bezeichnet, z. B. der fröhliche Landmann von der
Arbeit zurückkehrend, Wilder Reiter, Reiterstücke, der erste Verlust, Erinnerung an
den 4. Sept. 1847 (Meudelsohn's Todestag), Grnß an Gade, mit den vier An-
sangsnoten: ^, v, u. s. w. Schon iu seinen Kinderseenen (op. 15) wendet
Schumann derartige Ueberschrifteu an. Die Musik steht iu bewunderungswürdiger
Uebereinstimmung mit den gegebenen Beziehungen, es ist keineswegs eine niedrige,
sinnliche Tonmalerei, welche uns entgegentritt, sondern nur ciue in allgemeinen, aber
treffenden Strichen gegebene Sitnationszeichnnng, mit dem nöthigen Licht und
Schatten. Alle diese kleinen Stücke verdienen die lebhafteste Empfehlung. Ein
ähnliches Albnm zn -4 Händen ist eben jetzt erschienen und bietet gleich Ausge-

Gvenzboten. M. 1850. 67
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zeichueteS. Die Bilder aus Osten, op. 66, vierhändige Klavierstücke, find nach
Rückert's Makamen gearbeitet.

Von mehrstimmigenGesangswerkensind anzuführen: op. 62, Drei Lieder
für 4 Männerstimmen; Nitoruelle für Männerstimmen c>i>. 65; Nomauzen und
Balladen für gemischten Chor, c>x>. 67 und 75; Adventlied für Chor nnd Orche¬
ster, op. 71; Spanisches Liederspicl für Solo, Chor und Pianoforte, op. 7/t;
Noulanzen für Frauenstimmen, op. 69 und 77; -4 Duetten, vp. 78, und Album
für Gesang (eine Stimme), op. 79. Das letzte Werk geht von gleicher Absicht
aus, als die obeu erwähnten Werke für Clavier; es enthält zu den ansgcwähl-
testen Texten die einfachsten finnigsten deutschen Melodien. Die angeführten mehr¬
stimmigen Werke sind in bedeutendem Grade hinsichtlich ihrer Ausführbarkeit
unterschieden, so ist ox. 62, obgleich vou tiefem Gehalte, nnr durch die ausge¬
zeichnetsten Stimmen uud die sichersten Sänger zu execntiren; 0p. 65 ist sowohl
wegen seiucr Formen als seiner Texte nnr ein Werk für Künstler ans hoher Bil¬
dungsstufe. Leichter auszuführen nnd theilwcise hinreißend schön find die Roman¬
zen und Balladen für gemischten Chor und das spanische Liedcrspiel.

Dies siud die hauptsächlichsten CompositionenSchnmann'ö, von ihrem An¬
fange an bis zu op. 80. Die wenigen über diese Anzahl erschienenen Werke
wird der selbst mit Fleiß anffnchen, welcher in diesem kurzen Abrisse über die
künstlerische Thätigkcit eine Aufmunterung fand, sich mit diesem genialen Ton¬
künstler in eine nähere geistige Beziehung zu setzen. Und dies war der eigent¬
liche Zweck dieses Aufsatzes: er soll Propaganda machen für den Meister, der
von vielen Seiten bis jetzt geflissentlich gemieden wurde, den Andere noch gar
nicht kennen. Und so schließt der Verfasser in dem Glauben, daß seine Meinun¬
gen nicht falsch gedeutet werden dürfen, da sie ans redlichem Herzen geflossen sind
und ihm wenigstens einige Erfahrungen in der Kunst zur Seite gestaudeu haben.

Studien zur Geschichte der französischen Nomantik.

Johauua vou Vaudrcuil.^

Der genannte Noman ist in Frankreich wie in England mit großem Beifall
aufgenommen worden, uud er wird sich voraussichtlich auch in Deutschland Bahn
brechen, um so mehr, da der Uebersetzer sich Mühe gegeben hat, über das Niveau
der gewöhnlichen Fabrikarbeiter hinauszugehen.

Johanna von Vaudreuil gehört zu jeuen Erzeugnissen des neuerwachten Chri¬
stenthums in Frankreich, denen man seine Anfmerksamkeit nicht entziehen darf, auch
wenn man mit ihrer Richtung unzufrieden ist. Das Buch ist so religiös gehalten,

*) Aus dem Französischenvon C. van Dalen. Erfurt, Villaret.
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